
Wie wollen 
wir wohnen?
Viele von uns verspüren eine Sehnsucht nach 
mehr Gemeinschaft. Gleichzeitig ist Wohn-
raum knapp und teuer. Autorin Christiane 
Würtenberger hat sich alternative Ideen 
fürs Zusammenleben angesehen und sich 
gefragt: Was passt eigentlich für mich?

ESSAY

Geschrieben von CHRISTIANE WÜRTENBERGER 
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zeitig diskutiere ich mit meinem Mann, was wir  
mit dem vielen Platz machen, wenn die Kinder in 
ein paar Jahren ausziehen. Holen wir uns dann 
Freunde ins Haus? Oder probieren wir noch mal 
was ganz Neues? 

Wenke jedenfalls hat damals mit einer Handvoll 
Bekannten ein Wohnprojekt ins Leben gerufen.  
Die Gruppe gründete eine Genossenschaft, suchte 
ein Grundstück – und wurde immer größer. „Ich 
kann nicht behaupten, dass ich schon immer so was 
machen wollte“, meint Wenke, die während der 
Bauzeit Vorstandsmitglied der Genossenschaft war, 
„aber als es konkret wurde, hatte ich Lust, als 
Gruppe etwas zu erschaffen.“ Und Marie, die mit 
ihrer Familie später zum Projekt stieß, ergänzt: 
„Ich empfinde das als großen Reichtum – wir kön­

Hinter den alten Fabrikfenstern stehen Blumen­
töpfe. Überall parken Räder, die Treppen sind mit 
Pflanzenkübeln geschmückt. Am Wasser spielen 
Kinder. Dort steht auch ein selbst gezimmerter 
Tisch mit Bänken, an dem ein paar Bewohner 
zusammensitzen. Im Gemüsegarten ernten zwei 
Frauen Tomaten, Kürbisse wuchern durch die 
Beete, in denen auch Blumen blühen. „Als unsere 
Wohnung in Kreuzberg zu klein wurde, weil das 
dritte Kind kam“, erzählt Wenke, „da war uns klar: 
Auf keinen Fall wollten wir monatelang bei 
Wohnungsbesichtigungen mit anderen Schlange 
stehen.“ Wir sitzen in ihrer gemütlichen Wohn­
küche in Werder (Havel) und schauen durch die 
Fenster auf den Großen Zernsee. Die ehemalige 
Lagerhalle, in der Wenke jetzt eine Wohnung hat, 
ist mit Strohballen gedämmt und mit Lehm ver­

nen noch so viel gemeinsam ausprobieren, eine 
Sauna bauen oder ein Café eröffnen. Bei 160 Leuten 
lohnt sich vieles.“ Marie stemmt die Tür zu einem 
Schuppen am Ufer auf. Dort könnte später einmal 
ein gemütlicher Raum entstehen, in dem Veran­
staltungen ebenso möglich sind wie ein Café oder 
nette Abende unter Nachbarn.

GEMEINSCHAFTSRÄUME UND WERKSTÄTTEN FÜR ALLE
Wer im Uferwerk eine Wohnung bekommt, zahlt 
eine Einlage, die man beim Auszug zurückerhält. 
Dafür sind die Mieten moderat. „Wichtig war uns 
auch, den Umbau umweltverträglich zu gestalten, 
ohne dabei die Kosten in die Höhe zu treiben“, 
berichtet Wenke. „Außerdem wollten wir, dass hier 
mehrere Generationen leben.“ Das hat geklappt, 
ebenso die Einrichtung von Gemeinschafts­

putzt – so können die Wände atmen. Etwa 100 Er­
wachsene und 60 Kinder leben hier vor den Toren 
Berlins zusammen, auf einem ehemaligen Fabrik­
gelände, das jetzt der Genossenschaft Uferwerk 
gehört – einem Wohnprojekt.

SPONTAN NACHBARN TREFFEN 
Ich finde es spannend, was Wenke erzählt, denn in 
letzter Zeit mache auch ich mir öfter Gedanken 
darüber, wie ich in den kommenden Jahren leben 
möchte. Mit meiner Familie wohne ich in einer 
kleinen Sackgasse mit Ein- und Mehrfamilienhäu­
sern in Potsdam. Wir fühlen uns dort sehr wohl, 
aber ich finde es schade, dass es ein Nachbarschafts­
leben eigentlich nur im Sommer gibt, wenn man 
spontan auf der Straße oder über den Gartenzaun 
hinweg mit den anderen plaudern kann. Gleich­

„Ich empfinde das 
als großen Reichtum.  

Wir können so viel  
gemeinsam machen.“

 Marie, Mitglied im Uferwerk 
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räumen, die allen offenstehen – für Yoga, fürs 
Tauschen von Dingen, für eine Food-Kooperative 
und Werkstätten. Und obwohl es manchmal recht 
rummelig auf dem Gelände wird, können sich Marie 
und Wenke nicht mehr vorstellen, anders zu leben. 
Wenke sagt aber auch: „Der Umbau und die vielen 
Diskussionen haben mich schon eine ganze Menge 
Energie gekostet. Gut, dass wir uns von Anfang  
an von einem Planungsbüro haben beraten lassen,  
die auch die Projektsteuerung übernahmen. Wir 
hätten sonst gar keine Zeit mehr für unsere eigent­
lichen Jobs gehabt.“

WOHNRAUM WIRD KNAPPER 
In Deutschland gibt es immer mehr solche Wohn­
projekte. Und nicht nur wegen des Bauhaus- 
Jubiläums in diesem Jahr diskutieren wir verstärkt, 
wie wir uns das Zusammenleben mit anderen 
wünschen. Es gibt viele Herausforderungen: akuten 
Wohnraummangel in den Städten, teure Mieten,  
40 Prozent Single-Haushalte, von Autos verstopfte 
Straßen und gleichzeitig ländliche Regionen, in 
denen die Infrastruktur verloren geht. 

Gemeinschaftsräume, ein Garten als Treffpunkt 
oder Gästewohnungen, die allen Bewohnern eines 
Wohnkomplexes zur Verfügung stehen, können 
eine Lösung sein, wenn wir weniger Platz bei uns 
zu Hause haben. „Das passt auch gut zur neuen 
Wir-Kultur“, sagt die Zukunftsforscherin Oona 
Horx-Strathern. Sie hat mit einem Team gerade für 
das Zukunftsinstitut, das ihr Mann Matthias Horx 
gegründet hat, eine Studie zum Thema veröffent­
licht – den „Home Report“. Darin beschreiben 

35 Prozent
der Deutschen  

wünschen sich einen 
engeren Kontakt  

zu ihren Nachbarn

80 Prozent 
sind mit ihrer derzeitigen 
Wohnsituation allerdings 

auch schon  
weitgehend zufrieden
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die Forscher auch, was beim Wohnen gerade an­
gesagt ist: Minihäuser aus Holz oder aus dem 3-D-
Drucker, modulare, veränderbare Grundrisse  
für verschiedene Lebensphasen, mehr Naturmate­
rialien und die Umwandlung von leer stehenden 
Büros in Wohnraum. „Aber so verschieden Lebens­
pläne auch sind, für alle Menschen ist zu Hause  
ein Rückzugsort – und gleichzeitig der Platz, an dem 
man soziale Bindungen pflegen möchte“, sagt  
Oona. Zeit mit Familie und Freunden zu verbringen 
gewinnt an Wert. Dafür sind viele bereit, mit we­
niger Raum auszukommen, weniger zu besitzen. 

Ich für meinen Teil muss auch mal die Tür hinter 
mir zumachen können – und bin froh, wenn ich 
nicht alles mit allen diskutieren muss. Gleichzeitig 
gefällt mir der Gedanke, mit wenig Platz auszu­

kommen, nicht so viel Geld ins Wohnen zu investie­
ren und mehr zu teilen. Wir vermieten schon jetzt 
unsere Dachgeschosswohnung über Airbnb und 
freuen uns über den Kontakt zu Menschen aus aller 
Welt. Und mit den Nachbarn nebenan teilen wir 
nicht nur eine Leiter und einen Häcksler, sondern 
auch einen Hund. Das ist toll, denn auf diese Weise 
haben wir uns gut kennengelernt. Wie könnte der 
nächste Schritt zu mehr Gemeinschaft aussehen?
 
Das ist eine Frage, die auf übergeordneter Ebene 
auch Stadtplaner umtreibt. Leider nämlich haben 
viele Städte und Gemeinden in Deutschland ihr 
Wohneigentum verkauft. Und merken jetzt, dass  
gemischte Wohnviertel nicht von allein entstehen 
und öde Sozialbausiedlungen am Stadtrand keine 
Probleme lösen, sondern welche schaffen. „Nur 

wenn sich Deutsche und Zugezogene, Ärmere, 
Reichere, Junge und Alte erleben, wenn sie kommu­
nizieren, wird ein stärker verbundenes Leben 
entstehen.“ Das sagt die Stadtsoziologin Annette 
Spellerberg aus Kaiserslautern, die zu dem Thema 
forscht. Sie meint weiter: „Quartiere müssen als 
Quartiere funktionieren, kurze Wege und eine gute 
Infrastruktur haben. Dann bieten sie gute Gele­
genheiten für alltägliche Routinen und Bindungen.“ 
Dazu gehören für Annette Spellerberg auch Orte 
für spontane Zusammenkünfte – die man zum 
Kicken ebenso nutzen kann wie zum Klönen oder 
um ein gemeinsames Fest zu feiern.

WEITER ALS VON FAMILIE ZU FAMILIE DENKEN
Auf dem Land kann das auch einfach die Dorfmitte 
sein. In Ellewick-Crosewick im Münsterland zum 

Beispiel betreiben die fast 400 Mitglieder der Ge­
nossenschaft „Use Dorp, use Heimat“ gemeinsam 
das „WIRtshaus am Gänsemarkt“ samt Biergarten. 
Gegenüber haben sie einen Platz mit Pergola ge­
schaffen, wo Bewohner sich einfach so treffen kön­
nen. Die Genossenschaft, die sich zur Rettung  
der Dorfkneipe gründete, hat die Vereine vernetzt 
und entwickelt jetzt Zukunftsvisionen. So soll es 
etwa bald eine E-Bike-Ladestation geben, um die 
Dorfbewohner mobiler zu machen. In den kom­
menden Jahren wird die Dorfentwicklung sogar 
von der EU im Rahmen des Projekts „münster.land.
leben“ der FH Bocholt gefördert. „Das alles hat 
funktioniert, weil unser Leidensdruck hoch war“, 
meint der Vorsitzende Daniel Terwersche. „Und 
weil wir eine sehr interdisziplinäre Gruppe waren.“ 
So konnte die Initiative die verschiedenen 

„Wir brauchen in  
unseren Stadt- 

vierteln mehr Orte 
der Spontaneität.“

 Annette Spellerberg, Stadtsoziologin
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Aufgabe bewältigen und viele im Dorf ansprechen. 
„Wir haben gelernt, weiter als von Familie zu Fami­
lie zu denken“, meint Daniel stolz.

„Es ist ein Paradox“, sagt Zukunftsforscherin Oona 
Horx-Strathern. „Je individueller wir leben, desto 
stärker sehnen wir uns nach dem Zusammensein 
mit anderen.“ Und auch die Digitalisierung löst eine 
Gegenbewegung aus: rausgehen, selbst machen, 
Menschen treffen. Oona sieht in diesem Zusam­
menhang auch einen starken Outdoor-Trend. Wir 
lieben es, mit anderen im Hof zu sitzen, gemeinsam 
zu essen oder uns im Garten auf einen Wein zu 
verabreden. Wir gehen zum Grillen in den Park 
oder vertrödeln die Zeit mit einem Cappuccino auf 
einer Parkbank. Unser Zuhause, das sind in 
Zukunft vielleicht nicht mehr nur die eigenen vier 
Wände, sondern auch die Hausgemeinschaft , die 
autofreie Straße und das Viertel, in dem es immer 
mehr Plätze der Spontaneität gibt – weil wir sie 
mitgestalten. Oona glaubt: „Wo wir leben, verliert 
an Bedeutung, wichtiger wird, wie wir leben. Das 
Zuhause hat sich längst von einem einzigen physi­
schen Ort gelöst. Zu Hause findet immer mehr  
statt – in Situationen, in denen wir uns wohlfühlen.“

MENSCHEN GEHEN DORTHIN, WO MENSCHEN SIND 
Da passt es, dass der Däne Jan Gehl, einer der 
gefragtesten Stadtplaner, fordert, dass unsere 

Städte wieder überschaubarer werden. Sie müssen 
menschliches Maß wahren. Er meint: In den ver­
gangenen Jahren haben wir immer gigantischere 
Gebäude gebaut und Straßen verbreitert. Aber das 
war falsch. „Eine Stadt ist dann lebenswert, wenn 
sich auf ihren Plätzen und in ihren Gassen wieder 
Menschen begegnen können.“ Kopenhagen, das 
Gehl mit umgestaltet hat, ist ein gutes Beispiel. Die 
Stadt hat Parkplätze abgebaut und breite Radwege 
und Fußgängerzonen eingerichtet. Heute ist 
Kopenhagen eine der lebenswertesten Städte der 
Welt. Gehls einfache Erkenntnis: Menschen gehen 
dorthin, wo andere Menschen sind.

Orte der Begegnung kann man auch im Kleinen 
schaffen: Der Aachener Lukas Schulte etwa zeigt mit 
seiner Aktion, dass es nicht viel braucht, um sein 
Lebensumfeld mitzugestalten. Er backt Waffeln und 
verschenkt sie. Die Idee hatte Lukas als Student,  
oft brachte er zu Hausfesten sein Waffeleisen mit.  
Bald weitete er seine Aktivitäten auf die ganze 
Stadt und darüber hinaus aus. Meist zieht er ohne 
Auftrag los – um mit anderen unkonventionell ins 
Gespräch zu kommen. „Nachbarschaft gibt es 
überall auf der Welt“, lautet sein Credo. So wurde 
aus einer spontanen Idee etwas, was nicht nur  
mit Genuss zu tun hat, sondern auch mit Kultur  
und Politik. Mit Freunden machte Lukas Plakate  
mit lustigen, inspirierenden Sprüchen, wie 

„Zu Hause findet 
immer mehr statt – 

in Situationen, 
in denen wir uns 

wohlfühlen.“
 Oona Horx-Strathern, Zukunftsinstitut 

SELBSTVERSUCH Annekatrin Looss ist für 
ein Jahr in ein Wohnprojekt gezogen und 
schreibt in „Zusammen“ über ihre Erfahrungen 
und Erkenntnisse (Blumenbar 18 Euro). 

EXPERTENSICHT Der dänische Stadtpla-
ner Jan Gehl beschreibt in „Städte für Men- 
schen“, wie diese aussehen müssen, damit wir 
uns alle wohlfühlen (Jovis Berlin 32 Euro).

ROMAN Ein schön geschriebenes Plädoyer  
für das Zusammenleben der Generationen ist 
Martina Bergmanns autobiografisches Debüt 
„Mein Leben mit Martha“ (Eisele 18 Euro). 
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Glücklich zusammenleben
Zusammen und bezahlbar 
Ehrenamtliche vom Mietshäuser Syndikat unterstützen 
und beraten Gruppen, die Wohnhäuser kaufen und 
selbst verwalten wollen, die leer oder zum Verkauf 
stehen oder abgerissen werden sollen. Zurzeit  
gehören 140 Hausprojekte und 17 Projektinitiativen  
zu dem bundesweiten Verbund. syndikat.org
 
Anders in der Stadt wohnen 
Immobilien von vielen für viele: Das ist das Ziel des 
Netzwerks Immovielien. Das Bündnis besteht aus 
normalen Bürgern, aber auch aus Vertretern aus 
Wirtschaft und Wissenschaft. Gemeinsam setzen sie 
sich für das Gemeinwohl in der Immobilien- und 
Quartiersentwicklung ein. netzwerk-immovielien.de
 
Ökologisches Leben im Grünen
Das Global Ecovillage Network (GEN) ist eine 
Vereinigung von Ökodörfern in Europa. Einige bieten 
Workshops an. Dort kann man herausfinden, ob  
einem ein solches Leben gefällt. gen-deutschland.de

„Wer nicht wählen geht, hat doch einen an der 
Waffel“ oder „Liebe ist die stärkste Waffel“.  
Außerdem veranstaltet Lukas, der sein Projekt 
„Aixfred Artfoodpolitics“ nennt, politische  
Wohnzimmertalks bei sich zu Hause, um nicht  
nur mit Waffeln zum Nachdenken anzuregen – 
über unser Zusammenleben, über Warenwerte  
und wahre Werte. Außerdem ist es doch einfach  
so, meint Lukas: „Waffeln verschenken macht 
einfach Spaß, Teilen bringt Freude.“

Mittlerweile weiß auch ich, was mein nächster 
Schritt sein könnte: Ich möchte einmal im Monat 
freitagnachmittags unseren Garten für alle 
Nachbarn öffnen. Wer Lust hat, kommt spontan  
auf einen Kaffee vorbei. Eine kleine Sache. Aber  
mal sehen, was sich daraus alles entwickeln kann. FO
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